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Casper Munk in seinem gefährlichsten Fall

Politiker und Bürger sind schockiert, als der schwedi-
sche König Sultan Daix nach Stockholm einlädt. Der 
unumschränkte Herrscher eines Ölstaates lässt Opposi
tionelle ins Gefängnis sperren und foltern. Der schwedische 
König ist jedoch seit seinem Besuch im Sultanat begeistert 
von Daix’ riesigem Fuhrpark, dem Harem des Herrschers 
und dessen skurrilen Humor. Zwei Wochen vor dem ange
kündigten Besuch geht eine Morddrohung gegen den Sultan 
bei der Stockholmer Polizei ein. Kommt sie von Menschen
rechtlern? Von Exilanten aus dem Sultanat? Oder hat sich 
der Sultan bei seinen zwielichtigen Ölgeschäften Feinde 
gemacht? Den seit seinem letzten Fall suspendierten Casper 
Munk interessieren die brisanten Entwicklungen wenig. Er 
sitzt mit seinem Freund Pontus im Café und denkt darüber 
nach, einen Humor-Ratgeber zu schreiben, als der Polizei
präsident ihm vorschlägt, er dürfe seine Arbeit wieder 
aufnehmen, wenn er den Sultan schütze. Dann geschieht 
etwas völlig Überraschendes: Casper Munk wird ange
schossen und liegt im Koma. Sein altes Team um Haupt-
kommissar Halldor Selander und die Polizisten Per Henrik 
Grip, Kajsa Tapper, Achatz Larsson und Leila Andersson 
tut alles, um die Fälle aufzuklären. Wer will Munk und den 
Sultan tot sehen?
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„Wann wirst du damit aufhören, 
immer noch mehr vom Leben zu verlangen?“
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Casper Munk und sein Freund Pontus Mattsson wankten 
durch den Vergnügungspark Gröna Lund in Stockholm. 
Munk war bei der Polizei hinausgeflogen, weil er bei der 
Lösung eines Falles ein paar Fußballer für tot erklären ließ, 
obwohl sie gar nicht tot waren. Und Mattsson hatte gerade 
die Hypochonder-Klinik in Bergen in Norwegen verlassen. 
Er galt als geheilt, aber er wusste nicht, was er draußen mit 
seinem Leben anfangen sollte.

Munk und Mattsson hatten auf  Gröna Lund hastig ein 
paar Bier getrunken und waren danach Achterbahn gefahren. 
Mattsson hatte die ganze Fahrt über gelacht und mehrmals 
gesagt, er würde nach der Runde gleich noch einmal ein
steigen. Munk war furchtbar schlecht gewesen. In jeder Kurve 
hatte er das Gefühl gehabt, sein Gleichgewichtsorgan habe 
ihn und den Wagen, in dem sie fuhren, fluchtartig verlassen 
– alles hatte sich gedreht. Bei jeder Steigung hatte er das 
Gefühl gehabt, er würde hinauskatapultiert in den Himmel, 
bei jedem Sturzflug nach unten hatte sich sein Magen bis 
hoch in den Hals gehoben. Mattsson hatte das nicht wahr-
genommen. Als sie ausgestiegen waren, hatte er Munk auf  
den Rücken gehauen und gerufen: „Auf  ein Neues!“ Als sich 
Munk zu ihm umgedreht hatte, war Mattsson erschrocken. 
„Du bist ja richtig grün im Gesicht!“, hatte er gerufen. Und 
dann hatte er gelacht und gesagt: „Kannst du auch eine 
andere Farbe annehmen – blau oder gelb?“

Jetzt lehnte Munk am Kassenhäuschen. Er atmete tief  
durch. Neben ihm stand Mattsson, der sich nicht mehr ein-
kriegte. Irgendwann lachte Munk auch. Beide konnten gar 
nicht mehr aufhören. Dann sah Munk das Spiegelkabinett 
auf  der anderen Seite der Straße und sagte zu Mattsson: „Da 
gehen wir jetzt rein!“
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Die beiden wankten hinüber und lasen ein Schild: „Nicht 
für Schwangere!“

„Sind wir nicht!“, rief  Mattsson.
„Nicht für Behinderte!“, las Munk vor.
„Sind wir nicht!“, brüllte Mattsson.
„Nicht für Betrunkene!“, las Munk.
Mattsson zögerte.
„Sind wir auch nicht!“, lallte er schließlich.
Das Personal des Spiegelkabinetts sah das anders. Ein 

kräftiger Mann versperrte Munk und Mattsson den Weg. 
Mattsson wollte gerade protestieren, da fiel ihm Munk, der 
sich mittlerweile gefangen hatte, ins Wort. Er fragte den 
kräftigen Mann, warum es denn nicht möglich sei, sich „in 
angetrunkenem Zustand“ – er betonte die drei Worte – im 
Spiegel zu betrachten? Das mache man zu Hause doch 
auch. Es sei grundsätzlich schon möglich, sagte der Mann, 
ohne eine Miene zu verziehen, aber es befänden sich außer 
den Spiegeln auch noch rotierende Röhren in dem Spiegel
kabinett. Durch diese Röhren müsse man balancieren, um zu 
den Spiegeln zu gelangen.

Munk und Mattsson sahen sich an.
„Kein Problem“, sagte Mattsson, zog einen Fünfziger 

aus der Hosentasche und legte ihn der Dame im Kassen
häuschen hin. Die Frau zögerte und schaute zum kräftigen 
Mann hinüber. Dieser nickte. Munk schob ebenfalls einen 
Fünfziger ins Kassenhäuschen und folgte Mattsson. Er 
fragte sich, ob sein Gleichgewichtsorgan, das in der Achter-
bahn arg gelitten hatte, mittlerweile wieder stabil geworden 
war. Mehr Gedanken machte er sich nicht, es war keine 
Zeit dafür, denn Mattsson stürzte sich sofort in die erste 
rotierende Röhre, die einen Durchmesser von etwa zwei 
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Metern hatte und mit einer Art Teppichboden ausgelegt 
war. Man musste ungefähr zehn Meter zurücklegen, um zu 
den Spiegeln zu gelangen. Munk traute seinen Augen nicht, 
was dann geschah: Wie eine Gazelle rannte Mattsson durch 
die halbe Röhre, ehe er nach gut fünf  Metern plötzlich das 
Gleichgewicht verlor und auf  die Nase fiel. Er versuchte 
nicht, sich aufzurappeln, vermutlich war er zu betrunken; 
er blieb stattdessen reglos liegen und machte eine halbe 
Umdrehung mit der Röhre mit, ehe er von oben nach unten 
fiel. In diesem Moment sprang ein junger Mann, der gerade 
ebenfalls in der Röhre war, herbei, packte Mattsson und zog 
ihn ins Innere des Spiegelkabinetts. Gleichzeitig hörte Munk 
von hinten eine Anweisung.

„Bleiben Sie stehen!“, rief  der kräftige Mann, „sonst 
passiert Ihnen das Gleiche!“ 

Aber Munk rief  nur „Ich muss zu den Spiegeln!“ und 
rannte wie ein junger Hase durch die rotierende Röhre. Als er 
auf  der anderen Seite ankam, setzte er sich neben Mattsson, 
der ihn mit rot unterlaufenen Augen ansah, auf  den Boden. 
Dann lachten beide.

„Bitte verlassen Sie das Spiegelkabinett“, rief  der kräftige 
Mann von der anderen Seite der Röhre aus.

„Yes, Sire, yes!“, antwortete Munk, „aber zuvor möchten 
wir uns noch im Spiegel betrachten, ob wir auch gut genug 
aussehen, um wieder an die Öffentlichkeit zu treten.“

Um seine Worte zu unterstreichen, drapierte er dem 
derangierten Mattsson die Haare. Mattsson hatte seinen 
Sturz offenbar unverletzt überstanden. 

Der kräftige Mann schüttelte den Kopf, machte eine weg-
werfende Handbewegung und sagte: „Meinetwegen, aber 
schnell!“
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Munk und Mattsson standen auf  und gingen zum er-
sten Spiegel. Sie waren darin klein und dick, im nächsten 
Spiegel waren sie dünn und lang, im übernächsten hatten 
sie kurze Beine und einen langen Oberkörper. Beide lachten 
unentwegt. Und immer wieder zeigten sie auf  die Spiegel, 
um sicherzugehen, dass der andere auch sah, was der eine 
gesehen hatte. Als sie das Spiegelkabinett wieder verließen, 
schlug Munk vor, in ein Café in der Innenstadt zu gehen.

„Ein Kaffee wird uns jetzt guttun“, sagte er.
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Die vier Männer, die im Regierungssitz Rosenbad in Stock-
holm zusammensaßen, sahen aus, als hätte man ihnen einen 
Schubkarren voll Mist vor die Füße gekippt. Schwedens 
Premierminister spielte mit den Unterlagen, die vor ihm auf  
dem Tisch lagen. Der Innenminister, der danebensaß, sah 
dem Premierminister dabei zu. Der Leiter der Stockholmer 
Mordkommission stand am Fenster und blickte hinaus. Er 
sah direkt auf  das pompöse Reichstagsgebäude, das die 
kleine Insel Helgeandsholmen zur Hälfte bedeckte. Und der 
Polizeipräsident spielte mit seiner gelb-blauen Krawatte, die 
er dem Anlass gemäß angelegt hatte. Es ging hier ja um eine 
Angelegenheit von nationaler Bedeutung: Sultan Daix aus dem 
ölreichen Emirat Daixistan, das natürlich nach dem Sultan 
benannt war, stand kurz vor einem Besuch in Stockholm. 
Und es hatte Morddrohungen gegen ihn gegeben. Der Sultan, 
hieß es darin, sei ein rücksichtsloser Alleinherrscher, der nicht 
nur politische Gegner in Gefängnissen foltern lasse, sondern 
auch Homosexuelle. Frauen durften keine öffentlichen Ämter 
bekleiden und mussten tun, was die Männer sagten.

Die vier Männer im Regierungssitz Rosenbad wussten das. 
Die meisten Schweden wussten das. Nur der König wusste 
es offenbar nicht. Oder es war ihm egal. Er hatte den Sultan 
eingeladen.

„Warum eigentlich?“, fragte der Leiter der Mord
kommission, Halldor Selander, vom Fenster herüber.

„Warum was?“, fragte der Premierminister zurück.
„Warum hat der König diesen komischen Sultan einge

laden?“
Der Premierminister seufzte. „Sie können sich doch sicher 

daran erinnern, dass unser König vor Jahren im Sultanat 
Daixistan zu Besuch gewesen ist“, sagte er dann.
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Jetzt stöhnten die drei anderen Männer auf. Sie erinnerten 
sich offenbar, welche diplomatischen Verwerfungen es 
damals gegeben hatte. Der schwedische König war auf  
Einladung des Sultans nach Daixistan geflogen, hatte fürst-
lich gespeist und sich dann den Fuhrpark des Herrschers 
angesehen. Der König, bekanntlich ein Autonarr, war sehr 
beeindruckt gewesen von den 100 Ferraris des Sultans in 
allen Farben, die man sich vorstellen kann, und er hatte 
im Anschluss daran auf  einer Pressekonferenz gesagt, das 
Sultanat sei eine vorbildliche Demokratie, der Sultan sei ein 
großzügiger Mann und „einen Sklaven“ habe er während 
seines Aufenthalts nirgendwo sehen können. 

Schwedens Politiker hatten die Welt nach der Presse
konferenz des Königs damit beruhigt, dass dieser nicht 
im Sinne seines Landes sprach. Er müsse da etwas 
durcheinandergebracht haben. Schweden sei stolz auf  seine 
demokratischen Werte und immer schon ein Vorreiter für 
Freiheit und Gleichberechtigung gewesen. Der König hatte 
dazu nie mehr etwas gesagt. Stattdessen lud er nun den 
Sultan zu einem Gegenbesuch ein. 

„Wie viele Ferraris hat der König?“, fragte der Innenminister.
„Nur zwei“, antwortete der Premierminister, „aber er 

versucht, sich von schwedischen Bürgern welche zu leihen, 
damit er dem Sultan auch einen ordentlichen Wagenpark 
präsentieren kann.“

„Mich hat er auch gefragt“, sagte Polizeipräsident Lasse 
Bosse Ström, der seine Eitelkeit nur selten verbergen konnte.

Als die anderen drei konsterniert auf  ihn blickten, sagte er 
schnell: „Ich habe meinen nicht verliehen.“

„Wann kommt der Sultan?“, fragte Selander, um das 
Thema wieder in die richtigen Bahnen zu lenken.
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„Übernächste Woche“, antwortete der Premierminister. 
„Er will eine ganze Woche bleiben. Und Sie müssen ihn 
schützen, meine Herren.“

Er meinte Ström und Selander, die beiden Polizisten.
„Wo wird er wohnen und wie sieht sein Programm aus?“, 

fragte Selander.
„Er wohnt auf  dem Gut Harpsund in Sörmland“, sagte 

der Premierminister, „er wird dort zusammen mit seiner 
Entourage der einzige Gast sein. Der König wird ihm ein 
Bankett mit viel Pomp im Rådhuset ausrichten, sie werden 
zusammen auf  Elchjagd gehen, die Autosammlung des 
Königs besichtigen, einige Herrenabende mit Damen
begleitung verbringen …“

„Ohne uns!“, sagte Selander.
„Mit Ihnen!“, erwiderte der Premierminister, „aber Sie 

bleiben vor der Tür. Und der Sultan wünscht sich, dass die 
besten Komiker Schwedens für ihn auftreten.“

„Die versteht er doch gar nicht“, warf  Selander ein. „Der 
kann doch kein Schwedisch.“

Der Premierminister blätterte in seinen Unterlagen. „Die 
besten Pantomimen Schwedens“, verbesserte er sich. „Aber 
es sollen komische Nummern sein.“

„Komische Nummern“, wiederholte Selander und 
schüttelte den Kopf.

„Ja, der Sultan hat sehr viel Humor, heißt es, wenn auch 
einen sehr eigenartigen“, sagte der Premierminister.

Selander sah sehr unglücklich aus. 
„Wir schaffen das schon“, sagte Ström eilfertig.
Nachdem der Premierminister weitere Programmpunkte 

genannt hatte, sagte er am Ende: „Ich erwarte, dass Sie den 
Sultan schützen. Passiert ihm etwas, dann gnade uns Gott. 
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Ich will an die internationalen Verwerfungen gar nicht 
denken, wenn der Sultan eines der ölreichsten Länder der 
Erde ausgerechnet in Schweden getötet wird. Suchen Sie 
die Leute, die diese Morddrohungen ausgestoßen haben. 
Und schützen Sie den Sultan, wenn er da ist.“ Der Premier
minister stand auf, schlug Ström auf  die Schulter und sagte: 
„Ich will dafür die besten Polizisten!“
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Munk und Mattsson standen in einer Espressobar am 
Sveavägen. Der Weg dorthin war lustig gewesen, weil sie an 
Gröna Lund und an die Spiegel denken mussten, auf  denen 
sie mal groß, mal klein, mal dick, mal dünn gewesen waren.

„Stell dir vor, wenn jeder mit ganz viel Humor durchs 
Leben gehen würde“, sagte Munk, der Glück gehabt hatte. 
Er war nicht nass geworden, im Gegensatz zu Mattsson. Ein 
Schauer hatte diesen auf  den letzten Metern erwischt. Munk 
war schneller gewesen.

„Ah, ware Sie ssonn Swimmbad …?“, fragte der Barkeeper 
mit seinem italienischen Akzent.

„Einen Milchkaffee bitte“, antwortete Mattsson etwas 
genervt.

„Latte macchiato?“, fragte der Kellner.
„Nein, Milchkaffee bitte, in der großen Tasse!“, knurrte 

Mattsson und ging, Munk ein Zeichen gebend, zur Toilette, 
um sich abzutrocknen. Munk sah sich um. Es gab hier keine 
Sitzplätze – getrunken wurde an der Bar. Ein Stück Italien 
mitten in Stockholm. Diesen Satz hatte er einmal über dieses 
Lokal gelesen. In der Zeitung? In einem Touristenführer? Er 
wusste es nicht mehr. 

„Ich glaube, es wäre ganz schrecklich – das mit dem 
Humor“, sagte Mattsson beim Zurückkommen. Die Hosen
beine waren immer noch feucht. „Stell dir vor, es gäbe überall 
nur diese heiter gelassene Stimmung!“

„Sagst du das jetzt, weil du nass geworden bist?“, zog 
Munk ihn auf.

Mattsson stellte sich neben Munk, ohne richtig zu 
antworten. Er grummelte nur ein „ist doch wahr“.

Munk schwieg. Was hatte er zuvor genau gesagt? Wie 
es wäre, wenn alle Menschen mit ganz viel Humor durchs 
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Leben gehen würden? Der Gedanke gefiel ihm. Könnte man 
daraus ein Buch oder ein Bühnenstück machen? Er hatte 
gerade keinen Job. Und Mattsson auch nicht. Warum nicht 
andere Wege gehen? 

„Man muss doch manchmal in unpassenden Situationen 
lachen“, sagte er zu Mattsson. „Und manchmal bringt man 
kein Lachen zustande, wenn man es dringend brauchen 
könnte, etwa in beklemmenden Situationen.“

„Da fehlt halt dann die Distanz“, erwiderte Mattsson und 
strich sich über die nassen Hosenbeine. 

„Kann man Humor in diesen Situationen lernen?“, fragte 
Munk.

„Wenn es in dir angelegt ist“, antwortete Mattsson. „Aus 
einem Misanthropen wirst du nie einen heiteren Lebens-
künstler machen.“

„Vielleicht geht es doch“, sagte Munk. „Was hältst du von 
einer Versuchsanordnung, eine Art Labor? Wir bauen uns ein-
fach einen Dummy, einen komplett humorlosen Misanthropen.” 

„Und dem bringen wir dann das Lachen bei?”, fragte 
Mattsson.

„Genau! Wir erfinden Klas-Ingmar, einen nörgelnden, 
jammernden Mittvierziger, der dem Verkäufer die Schuld 
gibt, wenn die Hosen zu eng sind; und der den Filmvorführer 
maßregelt, wenn im Kino angeblich der Ton zu leise ist oder 
das Bild zu unscharf“, sagte Munk.

„Den Ton im Kino regelt schon lange nicht mehr der 
Filmvorführer“, sagte Mattsson. „Passt zu dir, dass du das 
nicht weißt.“ 

Munk hatte nicht mal ein Smartphone.
„Außerdem: Klas-Ingmar – so heißt mein Vetter“, sagte 

Mattsson.
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Munk zögerte, etwas zu sagen. Er wartete auf  eine Fort-
führung, die nicht kam. Er nahm einen Schluck von seinem 
Espresso.

„Ach so, du meinst Vetter!“, rief  er plötzlich. „Ich dachte, 
du sagst: So heißt mein fetter … und dann kommt Freund 
oder Bruder oder Hausmeister. Ich habe auf  die Ergänzung 
zu fetter gewartet.“

Mattsson schüttelte lachend den Kopf. „Meinetwegen 
kann der Misanthrop Klas-Ingmar heißen“, sagte er dann.

„Mit vollem Namen Klas-Ingmar Sodbrenner“, sagte 
Munk.

„Meinetwegen auch Klas-Ingmar Sodbrenner“, sagte 
Mattsson.

„Wir schicken Klas-Ingmar auf  eine Reise mit zehn 
Stationen“, sagte Munk, „in den Urlaub, in die Klinik oder 
auf  eine Beerdigung …“ 

„Es wird eine beschwerliche Reise“, sagte Mattsson, der 
nun doch Gefallen an der Idee fand und sie weiterspann. 
„Über diese Reise können zunächst nur diejenigen lachen, 
die Klas-Ingmar dabei zusehen. Aber irgendwann fängt 
er vorsichtig an, über sich selbst zu lachen und merkt mit 
zunehmender Übung, dass es im Leben meistens zwei 
Möglichkeiten gibt: die Dinge mit Humor zu nehmen, oder 
eben verbiestert zu sein.“

„Das klingt jetzt wie ein banaler Humor-Ratgeber mit der 
Überschrift: Sorge dich nicht, lache“, sagte Munk.

„Wir müssen es eben witzig hinkriegen, nicht belehrend 
oder pathetisch“, erwiderte Mattsson. „Klas-Ingmar muss 
da reinwachsen, eher beiläufig.“

„Okay, und am Ende sind die anderen Touristen für 
Klas-Ingmar im Urlaub nicht mehr laut, sondern gesellig“, 
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fuhr Munk fort. „Die Karte für das Konzert ist nicht über-
teuert, sondern das Erlebnis einmalig; und der Winter ist 
zwar kalt und nass und trüb, aber nichts ist so schön, wie 
in der überheizten Stube einen Schokoladen-Nikolaus zu 
essen.“

Munk nahm die Serviette, holte einen Kugelschreiber 
aus der Innentasche seiner Lederjacke und zeichnete mit 
ein paar einfachen Strichen einen leicht übergewichtigen 
Spießer. Brille. Strickjacke. Stoffhose. Schnürschuhe. 
Herunterhängende Mundwinkel. Die Haare konnte man 
nicht sehen. Denn Klas-Ingmar trug einen Helm.

„Warum das denn?“, fragte Mattsson und zeigte auf  den 
Helm.

„Für Klas-Ingmar ist das Leben ein Kampf“, antwortete 
Munk. „Immer hat sich alles gegen ihn verschworen. Jeden 
Tag, jede Minute, jede Sekunde zieht er in eine Schlacht, 
um das Widrige abzuwehren. Deshalb trägt er einen Helm, 
symbolisch sozusagen.“

„Aber ein bisschen schöner hättest du ihn schon zeichnen 
können“, sagte Mattsson. Er hatte mittlerweile vergessen, 
dass er nass geworden war.

„Schöner? Wie George Clooney?“
„Nein, ich meinte nicht die Figur – ich meine die Zeich-

nung.“
Beide lachten.
„Also, machen wir ein Bühnenstück?“, fragte Munk. 

„Oder besser einen Film? Oder ein Buch?“
„Können wir das überhaupt?“ fragte Mattsson. „Und 

Humor ist doch Geschmackssache. Haben wir da auf  dem 
Buchmarkt eine Chance?“

„Auf  dem Buchmarkt, auf  dem Heiratsmarkt und auf  
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dem Weihnachtsmarkt – uns stehen alle Märkte offen“, sagte 
Munk überzeugt. Er wollte das machen. Es reizte ihn. Und 
wenn ihn etwas reizte, wurde er übermütig. 

„Ich bin für ein Bühnenstück“, sagte Mattsson. „Humor 
funktioniert auf  der Bühne besser als in einem Buch. Und 
ein Film ist zu langatmig. Außerdem kriegen wir einen Film 
eh nicht hin.“

Munk überlegte kurz. „Stimmt“, sagte er dann. „Ein Film 
ist ein paar Nummern zu groß. Und ein Bühnenstück ist 
besser als ein Buch. Man hat auf  der Bühne mehr Werk
zeuge als im Buch. Mimik, Gestik, solche Sachen.“

„Und wir lassen den Humor auftreten!“
Munk stutzte. „Wie meinst du das?“
„Der Humor ist eine Person“, sagte Mattsson. „Eine Figur. 

Er kann eingreifen, helfen und mahnen, wenn Klas-Ingmar 
seine Reise macht. Er kann angezogen sein wie ein Narr mit 
einer Schelmenkappe. Oder wie ein Joker beim Kartenspiel. 
So was Mittelalterliches.“

„Das ist gut!“, rief  Munk und schlug mit der Faust auf  
den Tresen.

„Besssahlen?“, fragte der Barkeeper.
Munk wollte gerade antworten, als sein Handy klingelte. 

„Munk.“
Es war Halldor Selander, sein alter Chef, den Munk vor 

seiner Suspendierung vertreten hatte, weil Selanders Frau 
schwer erkrankt war. Mittlerweile war sie gestorben und 
Selander als Leiter der Mordkommission zurückgekehrt.

Munk hörte Selander einige Minuten zu, dann sagte er, er 
brauche Bedenkzeit und beendete das Gespräch.

„Was ist?“, fragte Mattsson, der sah, dass Munk etwas 
verstört wirkte.
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„Sie wollen mir eine Chance geben, in den Polizeidienst 
zurückzukehren“, sagte Munk. „Aber dazu müsste ich das 
Leben von jemandem schützen, der einen sehr seltsamen 
Humor hat.“


